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Sieben Behauptungen über Lehrer
Vor der Abstimmung kursieren viele Annahmen über Löhne, Ferien und Überstunden – das ist dran

MARIUS HUBER

Am 27. September stimmen die Zürche-
rinnen und Zürcher über das Lehrperso-
nalgesetz ab.Weil es dabei im Kern um
dieArbeitsbelastung an derVolksschule
geht, kursieren gerade vieleAnnahmen,
die es sich zu prüfen lohnt.

 Die Lehrerlöhne kosten schon jetzt
sehr viel: Im letzten Jahr haben der
Kanton Zürich und seine Gemeinden
zusammen annähernd 1,4 Milliarden
Franken für die Gehälter der 20 000
Lehrpersonen an derVolksschule aufge-
wendet. Dies lässt sich aufgrund der
kantonalen Personal- und Lohnstatistik
errechnen. Der Anteil der Lehrerlöhne
an den jährlichen Gesamtausgaben von
Kanton und Gemeinden, die sich auf
über 43 Milliarden Franken summieren,
beträgt rund 3 Prozent. Im Schnitt hat
jede steuerpflichtige Person über 1300
Franken dazu beigetragen.

Bei solchen Dimensionen könnte
man eine Abstimmungsvorlage, die Zu-
satzkosten von 83 Millionen Franken
pro Jahr zur Folge hätte, für eine fast
schon vernachlässigbare Grösse halten.
Das ist sie aber keineswegs.Es wäre eine
Erhöhung der Gesamtlohnsumme um
immerhin 6 Prozent.

 Lehrkräfte verdienen in Zürich ver-
gleichsweise gut: Dass Zürich für die
Gehälter 1,4Milliarden Franken ausgibt,
erklärt sich zumTeil dadurch, dass Leh-
rer in keinem anderen Kantonmehr ver-
dienen. Dies zeigt ein Vergleich der Er-
ziehungsdirektorenkonferenz. Der Ein-
stiegslohn an der Zürcher Primarschule
liegt bei 98 900 Franken brutto, der
Maximallohn – der allerdings nur selten
erreicht wird – bei 152 600 Franken.

Im Kanton Obwalden, der deutlich
weniger zahlt, würden die 20 000 Zür-
cher Lehrkräfte jährlich etwa 350Millio-
nen Franken weniger kosten. Das hohe
Zürcher Lohnniveau relativiert sich
allerdings insofern, als hier auch die
Mieten und Konsumgüterpreise beson-
ders hoch sind. Kaufkraftbereinigt, das
zeigt der Beizug verschiedener Indizes,
wären die Zürcher Einstiegslöhne nur
Mittelmass oder sogar darunter.

Im Vergleich mit anderen Berufs-
gattungen verdienen Lehrerinnen und
Lehrer wiederum gut. Sie kommen

schon beim Berufseinstieg mit einem
Vollpensum auf 8240 Franken brutto im
Monat. Das ist deutlich mehr als der
mittlere Bruttolohn im Kanton, der bei
7500 Franken liegt (der 13.Monatslohn
wird in dieser Statistik anteilsmässig auf
die zwölf anderen verteilt). In der Gas-
tronomie undHotellerie,wo dieArbeits-
bedingungen auch hart sind, verdient
man im Mittel nur 4870 Franken.

 Lehrer haben dreizehn Wochen
Ferien: Rechtlich ist dies klar falsch. Bis
zum 50.Altersjahr haben Lehrer genau
fünfWochen Ferien zugute – nicht mehr
als viele andere Werktätige auch. Das
steht so verbindlich im Berufsauftrag.

Das heisst:Während acht der dreizehn
Schulferienwochen müssten Lehrperso-
nen im Prinzip arbeiten, zum Beispiel an
der Planung und Vorbereitung ihres
Unterrichts oder an der persönlichen
Weiterbildung. In der Realität kommen
aber in diesen acht Wochen im Schnitt
weniger als vier Arbeitsstunden pro Tag
zusammen, wie Lehrpersonen in einer
Erhebung ihres Schweizer Dachver-
bands selbst angegeben haben. Sie recht-
fertigen dies damit, dass sie dann jeweils
die angehäufte Überzeit aus den Unter-
richtswochen kompensierten. In diesen
wird laut der Erhebung im Schnitt rund
neun Stunden pro Tag gearbeitet.

Es ist unplausibel, dass die durch-
schnittlich vierArbeitsstunden pro Schul-
ferientag gleichmässig über alle Wochen
verteilt werden; in der Regel dürfte diese
Arbeit konzentriert in den Tagen vor
dem Schulbeginn geleistet werden.Wenn

man dies berücksichtigt, kannman davon
ausgehen, dass Lehrer während vier zu-
sätzlicher Schulferienwochen nicht arbei-
ten, sie kommen also total auf neun
Ferienwochen, in denen dieArbeit ruht.

 Lehrer arbeiten viel zu viel:Diese Be-
hauptung ist der Kern derAbstimmungs-
vorlage. Die bezahlte Arbeitszeit, die
Lehrpersonen zur Verfügung stehe, sei
nicht ausreichend, um alle verlangten
Aufgaben zu erledigen. Deshalb häufe
sich unbezahlte Überzeit an – es werde
Gratisarbeit geleistet.Laut der Erhebung
des Dachverbands leisten Lehrer in der
Deutschschweiz zum Teil mehr als 200
unbezahlte Überstunden im Jahr, vor
allem jene mit kleineren Pensen. In
Zürich spricht der Lehrerverband sogar
von 340 StundenGratisarbeit.DerHaken
daran: Solche Zahlen beruhen auf Selbst-
deklarationen und Hochrechnungen.

Mit Sicherheit lässt sich zur Arbeits-
zeit aber nichts sagen, denn systemati-
sche Erhebungen und Kontrollen gibt es
in Zürich nicht. Im Prinzip wären Lehr-
personen laut dem Berufsauftrag zwar
verpflichtet, alle Stunden aufzuschrei-
ben, die nicht direkt mit demUnterricht
zusammenhängen. Laut einer Umfrage
zumBerufsauftrag tut dies aber nur eine
Minderheit. Und nur ein Drittel der
Schulleitungen gibt an, dieseAufstellun-
gen systematisch zu überprüfen – zumal
sich vielen nicht erschliesst, wie sie das
überhaupt tun könnten.

 Lehrer übertreiben bei ihrer Belas-
tung: Es gibt starke Hinweise, dass
Lehrkräfte dazu neigen, den Zeitauf-
wand für nicht unterrichtsbezogeneAuf-
gaben zu überschätzen – also für jene
Aufgaben, die sie als besonders belas-
tend empfinden. Dies hat die Erhebung
des nationalen Dachverbandes aufge-
zeigt. Wenn sie schätzen mussten, wie
lange sie mit Elternkontakten, Weiter-
bildungen oderAdministration beschäf-
tigt waren, lag die angegebene Stunden-
zahl teilweise um fast das Doppelte über
der tatsächlich erfassten.

Psychologisch ist diese verzerrte
Wahrnehmung nachvollziehbar, weil
zum Beispiel ein konfrontatives Eltern-
gespräch nach Schulschluss den betrof-

fenen Lehrer noch bis weit in denAbend
hinein beschäftigen kann und darum als
kräftezehrend in Erinnerung bleibt. Es
ist aber zugleich Anlass, die auf Selbst-
deklaration beruhenden Angaben von
340 Überstunden im Jahr bei einem
Vollzeitpensum nicht mit harten Fakten
zu verwechseln.

Für stark engagierte Lehrerinnen
und Lehrer, die abends, an Wochen-
enden und während der Schulferien
regelmässig arbeiten, sind solche Grös-
senordnungen durchaus plausibel.
Anders sieht es bei solchen aus, die sich
grösstmögliche Freiheiten herausneh-
men – und dass es unter 20 000 Lehr-
kräften im Kanton auch solche gibt, ist
keine besonders gewagte Vermutung.

Das folgende Rechenbeispiel orien-
tiert sich an einer fiktiven Lehrkraft mit
Vollzeitpensum, die am Wochenende
Pause macht, am Mittwochnachmittag
jeweils eigenen Hobbys nachgeht und in
den Schulferien erst an den letzten zwei
Tagen vorWiederbeginn den Unterricht
vorbereitet. Damit eine solche Person
auf 340 Überstunden käme, müsste sie
an jedem Schultag ausser am Mittwoch
fast dreizehn Arbeitsstunden leisten.
Das heisst, dass sie jeweils erst um
22 Uhr oder später fertig wäre – ohne
Abendessen. Allein schon, um auf das
Jahressoll von 1890 Arbeitsstunden zu
kommen, müsste sie immer bis nach
19 Uhr 30 arbeiten.

Das mag ein extremes Beispiel sein,
aber es mahnt zur Vorsicht, wenn der
Zürcher Lehrerverband sagt, dass jede
Lehrkraft – also der Durchschnitt – auf
340 Überstunden komme.

 Lehrer haben längere Arbeitstage
als bekannt:Darüber besteht keine Ge-
wissheit, denn ausserhalb des Unter-
richts wird der Grossteil der Arbeit in
der Regel nicht mehr im Schulhaus ge-
leistet. Vieles beruht auf Selbstdeklara-
tion und wird wie erwähnt nicht kontrol-
liert. Nur ein Teil der Zürcher Schulen
kennt nachmittags nach Schulschluss
Präsenzpflichten oder verlangt Erreich-
barkeit während der Bürozeiten. Auch
Sitzungen, Weiterbildungstage und an-
dere Anlässe, an denen alle teilnehmen
müssen, sind begrenzt an der Zahl.

Hält man sich an die Umfrageergeb-
nisse des nationalen Dachverbandes der
Lehrerinnen und Lehrer, kommen an
Wochentagen ausserhalb der Schul-
ferien folgende durchschnittliche
Arbeitszeiten zusammen:An Tagen mit
Lektionen am Nachmittag mehr als
neun Arbeitsstunden. An Tagen, an
denen die Kinder nachmittags freiha-
ben, acht Stunden. Hinzu kommen drei
Stunden amWochenende.

Daraus lässt sich ableiten, wie lange
nach Schulschluss gearbeitet wird: An
Tagen wie dem Mittwoch, an denen der
Unterricht nur morgens stattfindet,
kommen von 8 bis 12 Uhr vier Arbeits-
stunden zusammen. Dies, weil auch die
Zeit vor demUnterricht und in den Pau-
sen zwischen den Lektionen alsArbeits-
zeit gilt – unter anderem wegen Auf-
sichtspflichten. Um auf die ausgewiese-
nen total acht Stunden zu kommen,
muss man also am Nachmittag von
13 bis 17 Uhr weiterarbeiten. An den
anderen Tagen, mit Nachmittagsunter-
richt, der oft um 13 Uhr 30 beginnt, ist
um 18 Uhr 30 Arbeitsschluss.

 Das Problem sind die vielen Teilzei-
ter: Es liegt auf der Hand, dass Lehr-
kräfte mit kleinen Pensen die Stunden-
pläne komplexer machen und zusätz-
lichen Koordinationsaufwand bei ande-
ren auslösen. Darum geht es hier aber
nicht, weil es dazu keine Daten gibt.

Was hingegen vorliegt, sindAngaben
zur geleisteten Überzeit bei Lehrkräften
mit verschiedenen Pensen. Und diese
zeigen, dass das Problem vor allem eines
derTeilzeiter ist. Laut der Befragung des
Dachverbands der Schweizer Lehrerin-
nen und Lehrer arbeiten Vollzeitange-
stellte im Schnitt 3 Prozent mehr als vor-
geschrieben – das entspricht 56 Über-
stunden pro Jahr.Angestellte mit einem
Pensum unter 50 Prozent hingegen über-
schreiten ihre Sollarbeitszeit um 26 Pro-
zent, das sind um die 200 Stunden.

Auffällig ist: In beiden Gruppen wird
ein ähnlicher Anteil der Arbeitszeit für
denUnterricht aufgewendet, nämlich um
die 50 Prozent. Die grösste Zusatzbelas-
tung der Teilzeiter kommt bei der Vor-
und Nachbereitung des Unterrichts, der
Planung undWeiterbildung zustande.

Lehrpersonalgesetz
Kantonale Abstimmung
vom 27. September 2026

Die Arbeitsstunden pro Woche sinken in den Schulferien stark
Vollzeitangestellte – Wochen mit Schulferien sind dunkel (Ausnahme: Sportferien)
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Grundlage sind Lehrkräfte im Aargau, in Bern und St. Gallen.
QUELLE: ARBEITSZEITERHEBUNG 2019 DES LCH NZZ / hub.

Zürich zahlt die höchsten Löhne für Primarlehrer
Jahresgehälter, Vollpensum, nach Kantonen (in Tausend)
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Gegendemo
stoppt «Marsch
fürs Läbe»
Aktivisten liefern sich Scharmützel
mit der Polizei

ROBIN SCHWARZENBACH

Die Kundgebung am Samstagnachmit-
tag in Zürich Oerlikon kam nicht weit.
Wenige hundert Meter hinter dem
Marktplatz ging plötzlich nichts mehr.
Der «Marsch fürs Läbe» stand still.
Auch für die Polizisten in Schutz-
montur ganz vorne ging es nicht mehr
weiter. Mehrere Dutzend vermummte
Gegendemonstranten auf Fahrrädern
hatten den Umzug der Abtreibungs-
gegner blockiert. «Fundis, verpisst
euch, keiner vermisst euch!», skan-
dierte die Velotruppe. Und: «Oisi
Strasse, oisi Quartier, weg mit den Fun-
dis, weg mit der Schmier!»

Die Polizei liess dieVermummten ein
paar Minuten gewähren. Dann traten
die Wasserwerfer in Aktion. Die be-
spritztenVelofahrer flohen in alle Rich-
tungen.Der «Marsch fürs Läbe» konnte
weiterziehen.Vorerst zumindest.

«Leider in Oerlikon»

Die Vermummten versuchten immer
wieder, den Umzug der Abtreibungs-
gegner zu stören. Polizisten formierten
sich und schritten mit Helm, Schild und
Gummischrotflinten nebeneinander auf
die Gegendemonstranten zu, um die bei-
den Lager in den Strassen voneinander
getrennt zu halten. Dabei wurden die
Einsatzkräfte mit Feuerwerkskörpern
und Flaschen beworfen.

Bis zu diesen Szenenwar der «Marsch
fürs Läbe» friedlich verlaufen. «Leider
sind wir einmal mehr in Oerlikon!»,
tönte es zu Beginn der Veranstaltung
von der Bühne auf dem Marktplatz.
Beatrice Gall, die OK-Präsidentin, hätte
lieber in der Innenstadt demonstriert –
ein Anliegen, das den Organisatoren
wegen Sicherheitsbedenken erneut ver-
wehrt worden war. Gall und ihre Mit-
streiter aus christlich-konservativen
Kreisen haben dagegen Rekurs vor dem
Bezirksrat eingelegt und eine entspre-
chende Petition lanciert. Die Sicher-
heitsvorsteherin Karin Rykart (Grüne)
wird darin aufgefordert, dem «Marsch
fürs Läbe» künftig eine «öffentlichkeits-
wirksame» Route durch die Zürcher
Innenstadt zuzugestehen. Die «Un-
gleichbehandlung» gegenüber demUm-
zug am 1.Mai und anderen Veranstal-
tungen müsse aufhören.

Aber die enttäuschtenWorte der OK-
Präsidentin wegen Oerlikon wollten
nicht so recht zur Atmosphäre auf dem
Marktplatz am Nachmittag passen. Der
«Marsch fürs Läbe» hatte erneut auf den
zentralen Platz des Quartiers gebeten.
Mehrere hundert Abtreibungsgegner
und Anhänger der Pro-Life-Bewegung
waren gekommen, viele hatten ihre
Familien mitgebracht. Laut den Veran-
staltern waren es rund 2200 Teilnehmer.

Entspannt auf dem Marktplatz

Die Stimmung am Start der Kund-
gebung ist entspannt, festlich, nach-
denklich. Mit Oerlikon als Demonstra-
tionsort scheinen die wenigsten Besu-
cher ein Problem zu haben. Aber der
Marktplatz ist abgesperrt, Sichtschutz-
zäune umgeben ihn. Die diesjährige
Ausgabe kann mit zwei Politikern auf-
warten. Der frühere Kantonsrat und
heutige EDU-Nationalrat Erich Von-
tobel befindet sich im Publikum. Der
Freiburger SVP-Nationalrat Nicolas
Kolly erhält für seine Ansprache auf
der Bühne viel Applaus: «Jedes Kind
hat eine Mutter und einen Vater, auch
wenn das gewisse Kreise anders se-
hen!» Kolly appelliert vor allem an die
Männer, ihre schwangeren Frauen nicht
alleinzulassen und ihre Verantwortung
wahrzunehmen.

Die Stadtpolizei teilt am Abend mit,
dass man die Teilnehmer der Kund-
gebung jederzeit habe schützen können.
Mehrere DutzendGegendemonstranten
wurden weggewiesen. Wegen Gewalt
und Drohung gegen Beamte wurden
zwei Personen vorläufig festgenommen.
Informationen über Verletzte oder
Sachbeschädigungen lagen keine vor.


